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Provokation von Gottesnähe in der Spätantike 
 
Tonio Sebastian Richter 
 
 
„Erreichen-eines-Gottes“, so hießen in der religiösen Fachspra-
che der ägyptischen Priester Techniken zur Orakelgewinnung. 
In der Spätantike schloss der Ausdruck auch jene Praktiken ein, 
mit deren Hilfe Privatpersonen Götter erscheinen lassen konnten. 
Neben dem Erwecken von Liebesbegehren und der Schädigung 
von Mitmenschen ist das Herbeiführen von Göttererscheinungen 
das bei weitem häufigste in den magischen Texten des römer-
zeitlichen Ägypten verfolgte Ziel. Hier die Übersetzung eines 
dieser Texte, eine um 300 n. Chr. in Demotisch, der spätesten 
Hieroglyphenkursive, geschriebene Anweisung.            
 
„[SPRUCH, UM] HORUS-THOT [ERSCHEINEN ZU LASSEN]. 
Du beschreibst die [Spitze eines] Lor[beer]-Blattes, [entzün-
dest] eine Lampe auf einer Bank und sprichst zu dem Lor-
beer(blatt) im Angesicht der Lampe, (doch) sieh nicht in die 
Lampe hinein! Du sollst gehen und dich hinlegen und das 
Lorbeerblatt unter deinen Kopf legen und zu Horus-Thot beten 
– dann spricht er zu dir im Traum. (Was) die Spitze des Lor-
beerblattes (betrifft), (so) schreibe darauf mit Tinte von Myr-
rhe und Wein (Folgendes):  
erste (Zeile): Thouthch,  
zweite (Zeile): Labinouthch,  
dritte (Zeile): Phrêch,  
vierte (Zeile): Salbanacha,  
fünfte (Zeile): ein Falke,  
sechste (Zeile): ein Pavian,  
siebente (Zeile): ein Ibis;  
und sprich folgende Worte: ‚Komm zu mir, Thot, Ältester, Äl-
tester […] des Re, der aus Atum hervorgeht, … komm zu mir, 
Thot, Herz des Re, Zunge des Tatenen, Kehle des Imenrenef, 
komm zu mir, Hfkae, Hpqka, Hbyke, Nchepkay, komm zu 
mir, Herr der Gerechtigkeit, der die Gerechtigkeit liebt, der 
[die Lebenszeit] berechnet, Richter der Gerechtigkeit, der die 
Gerechtigkeit tut, komm zu mir in deinem perfekten Antlitz in 
dieser perfekten Nacht und antworte mir hier und heute auf 
jede Sache, um die ich dich bitte, in Wahrheit, ohne Falsch-
heit. …‘“  
Am Schluss dieser Anrufungsformel steht als Empfehlung der 
Approbations-Vermerk „Sehr gut!“ Der Gott dürfte also regel-
mäßig erschienen sein!?  







Abb. 1: Papyrus mit Zaubersprüchen, Vorderseite, British Museum 
London, Inv.-Nr. BM EA 10588,2, © The British Museum Website, CC 
BY-NC-SA 4.0 (oberer Rand links, unterer Rand rechts). 





In der späten römischen Kaiserzeit, als die Beliebtheit solcher 
divinatorischen Praktiken ihren Höhepunkt erreichte, wurde so-
gar im neuplatonisch gestimmten Diskurs der Philosophen diese 
Frage, wurde das Für und Wider eines durch Gebete, Zauber-
worte, Symbole und Geräte unterstützen Kontaktes mit der gött-
lichen Sphäre erörtert. Porphyrios (234‒305 n. Chr.), der Schü-
ler und Biograph Plotins, erklärte in einem bezeichnenderweise 
an einen fiktiven ägyptischen Priester namens Anebô adressier-
ten offenen Brief jene Praxis für ebenso anmaßend wie lächer-
lich. Der Versuch von Menschen, transzendente göttliche Wesen 
unter ihren unendlich viel tiefer stehenden Willen zu zwingen, 
sei illegitim und zeitige höchstens Sinnestäuschungen. Insbeson-
dere die in Ägypten seit langem übliche magische Bedrohung 
von Göttern, – der ägyptische Priester und stoische Philosoph 
Chairêmôn hatte zur Zeit des Nero auf der damals aktuellen 
naturwissenschaftlichen Basis einer Sympathielehre die Wirk-
samkeit der Methode begründet –, empörte den frommen Plato-
niker zutiefst (Epistula ad Anebonem 2,8):  
„Aber um vieles widersinniger noch als dieses (die Götter mit 
unmoralischen Gebetsanliegen zu behelligen) ist es, dass der 
dem wechselnden Glück unterworfene Mensch nicht nur ei-
nen Glücksdämon oder eine Totenseele, sondern selbst den 
König Hêlios oder Selênê oder sonst irgendeines der himmli-
schen Wesen mit Drohungen einschüchtert, wobei er lügt, 
damit jene die Wahrheit bekunden sollen. Denn zu behaup-
ten, er werde den Himmel durchrütteln und die Geheimnisse 
der Isis aufdecken und das Unaussprechliche von Abydos of-
fenlegen und die (Sonnen-)Barke zum Stehen bringen und für 
Typhon die Glieder des Osiris zerstreuen – ist das nicht ein 
Übermaß an Irrsinn seitens dessen, der mit etwas droht, was 
er weder kennt noch vermag, und an Geringachtung derer, 
die sich von derart nichtigem Schrecken und Spuk ängstigen 
lassen wie ganz törichte Kinder?“  
Porphyrios’ Schüler Jamblichos (ca. 240‒325 n. Chr.) dagegen, 
der ihm unter dem Pseudonym eines ägyptischen Priesters na-
mens Abammôn antwortete, beharrte auf der enormen religiö-
sen Bedeutung einer wahren, lauteren Theurgie, und diese Posi-
tion ist im späteren paganen Neuplatonismus ausgebaut wor-
den: Während die Theologia, das intellektuelle Begreifen des 
Göttlichen, ihr Ziel wegen der Distanz zur transzendenten gött-
lichen Sphäre notwendig verfehlen muss, befähige allein die 
Theurgia, das auf Gott gerichtete Handeln, den menschlichen 
Geist zur Schau des Göttlichen (Theôria). Dieses Vermögen 
komme ihr freilich nicht von menschlicher Seite zu, sondern ba-
siere auf der freiwilligen Zuwendung der Götter. Gnadenhalber 
hätten diese selbst den Menschen all die zur Kontaktaufnahme 





nötigen Zauberwörter, Symbole, Riten und Gegenstände zur 
Kenntnis gegeben: eine heidnische Sakramentslehre!  
Nicht erst der Begriff des Sakramentes, schon das Phänomen 
selbst fordert den christlichen Glauben heraus, fasst man es 
allgemeiner als die willkürliche Kontaktsuche des Menschen zu 
Gott. Die letzten Worte des Neuen Testamentes, erchou kyrie 
Jesu „Komm, Herr Jesu“, sind geradezu ein Echo des „Komm zu 
mir, Thot“ im ägyptischen Divinationszauber, und auch der Ge-
betsruf Kyrie eléêson, besteht ja formal aus einem Anruf und 
einer inständigen Bitte. 
In der Tat, gleichzeitig zum Diskurs der paganen Philosophen 
über Leistung und Bedeutung der Theurgie versuchten auch 
christliche Denker, das Wesen, die Wirkung und die Eigenart 
des christlichen Gebetes zu beschreiben. Dabei galt es nicht 
nur, aber auch, den vonseiten eines philosophischen Rationa-
lismus erhobenen Vorwurf zu entkräften, die christliche Praxis 
sei eine Art Theurgie und operiere mit irrationalen magischen 
Mitteln. Clemens von Alexandria, ein selbst in den Denkstruktu-
ren des Mittelplatonismus geschulter Theologe, charakterisierte 
christliches Gebet als Homilía prós tón Theón, in vertrautem 
Umgang eingebettetes Sprechen zu Gott. Lautes, vernehmliches, 
somit bezeugtes Sprechen habe den Vorzug der Lauterkeit, 
heimliches, innerliches Sprechen den der ausschließlichen Betei-
ligung der Seele. Clemens’ Nachfolger in der christlichen Schul-
tradition von Alexandria, Origenes, legt in den 30er Jahren des 
3. Jahrhunderts eine erste systematische Darstellung vor: Perí 
euchês, „Vom Gebet“. Darin wird ein prinzipielles Problem der 
Hinwendung eines Menschen zu Gott, sei sie bittend oder for-
dernd, reflektiert: Ist Gott vorauswissend, vorausplanend und in 
seiner Vorsehung weise, welchen Sinn kann, welchen Einfluss 
darf dann überhaupt eine in solchen Dimensionen betrachtet 
notwendigerweise einfältige Bitte eines einzelnen Menschen 
haben? Zumal, wie schon die Worte Jesu in Matthäus 6 Vers 7 
sagen, „Euer Vater weiß, was ihr bedürft, ehe ihr denn bittet“, 
oder, wie Origenes den Einwand formuliert, „Der, ‚der das Sei-
ende liebt, der nichts von dem verabscheut, was er geschafften 
hat‘ (Weisheit 11,24), versieht die Angelegenheit eines jeden 
auch ohne sein Beten zu dessen Heil, einem Vater gleich, der 
sich der unmündigen Kinder annimmt und nicht erst auf ihr Be-
gehren wartet“ (De oratione, pars 1, cap. V. 2). Auf solche 
Überlegungen und den konsequenten Gedanken, dass Gott 
selbst die zukünftigen Gebete zukünftiger Menschengeschlechter 
kennt, errichtet Origenes eine Lehre vom würdigen, rechten Be-
ten und vom Bitten um das Rechte.  
 
Für sich selbst betrachtet, hat die Forderung, je das Rechte zu 
erbitten, einen gesellschaftlichen Aspekt, ist gleichsam ein idea-
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ler Gegenpol zum pragmatischen Kräftespiel von Lobbyisten im 
Zuge politischer Entscheidungsprozesse. So hielt schon Clemens 
die Fürbitte, die Bitte für das Heil des Nächsten, für die „könig-
liche Bitte“ schlechthin (Stromata 4,136,1). In der Mönchstheo-
logie der Ostkirchen entwickelten sich indessen aus dem von 
Origenes gelegten Grund die Vorstellung und Praxis des im-
merwährenden Gebetes zur Verherrlichung Gottes. Unterlegt mit 
einer Stufenleiter von Vollkommenheitsgraden, verhieß sie den 
gebetsweisen Aufstieg zur Engelähnlichkeit bis hin zum Ein-
stimmen in die himmlische Liturgie, in das nicht nur immer–, 
sondern ewigwährende Gebet der Engel, die Schau Gottes 
(theoria).  
Was können uns diese spätantiken Texte – christliche wie heid-
nische doch gleichermaßen authentische Zeugnisse menschli-
chen Sehnens nach Gottesnähe – über uns sagen? Finden wir, 
die potentiellen Beter hier und heute, die wir wie ehedem in der 
Spannung zwischen Erwartung und Enttäuschung, zwischen 
Rettungsgewissheit und Trostlosigkeit leben und beten, in ihren 
sympathischen und befremdlichen Zügen eigene Züge? Was 
bedeutet es für uns theoretisch oder praktisch, Gott zu errei-
chen? Bitten wir um das Rechte? Steht meine Bitte „Herr, wenn 
es möglich ist, …“ unter den Vorbehalt des „doch nicht mein, 
sondern dein Wille geschehe“? Vielleicht – sicherlich! – klaffen 
Anspruch des Wissens und alltägliches Tun oftmals ähnlich weit 
auseinander, wie Jamblichs platonische Rechtfertigung der ge-
läuterten Theurgie als eines weisen Gebrauchs göttlicher Gna-
denmittel und die im religiösen Alltagsgeschäft der Spätantike 
gebräuchlichen Riten der Götterbedrohung und des Göt-
terzwangs.     
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